
Interesse der Verfasser, eınen breiten FEinblick 1n ıhre Lebens- un: Weltan-
schauung un: damıt 1n dıe konkrete Wıirklichkeit progressiven jüdischen
Lebens 1M deutschsprachıigen Raum geben. Damıt 1st das uch eın Stan-
dardwerk ZU christlich-jüdischen Dıialog. Andreas Vonach

Susanne Sandherr, Die heimliche Geburt des Subjekts. Das Subjekt un:
se1ın Werden 1MmM Denken VO Emmanuel Levınas. Verlag Kohlhammer,
Stuttgart 1998 TÜT Selten.

Die vorliegende Publikation 1St die überarbeıtete Fassung eıner Diıissertation
der Katholisch- Theologischen Fakultät der Uniıversıtät Bonn, die sıch

se1lmt einıger Zeıt 1n eiınem orofß angelegten Forschungsprojekt bemüht, Jüdı-
sche TIradıtiıonen un: ıhr Verhältnis Zu Christentum 1n den Blick neh-
11ICGI11. Ihr Interesse oilt 1ın hohem Ma{ dem Denken VO Emmanuel Levınas
(1906-1995), das gleichermaßen in der Tradıtion der phänomenologisch g_
pragten Philosophie steht, aus den Quellen VO Bıbel un Talmud schöpft
und sich ganz 1m Horızont VO Auschwitz bewegt. Die ungewöhnlich
regende Arbeıt VO Susanne Sandherr stellt sıch eiınem Grundproblem der
Philosophie VO Levınas, ındem S1e seinen Subjektbegriff 1n den Mittel-
punkt iıhrer Untersuchung stellt. Damıt versucht S1€, den Rahmen der Re-
zeption erweıtern, dıe bıslang vornehmlich dem Verhältnis VO Ich
UN dem Anderen be]1 Levınas interessiert W ATl. S1e befafßt sıch mıiıt den1-
schiedlichen Subjekt-Konzepten der iıdealıistischen Philosophie un deren
Gedanken der Selbstmächtigkeit SOWI1e der sogenannten Postmoderne un:
der Verabschiedung des Subjekts. Dabe zeichnet S1e nach, wW1e€e das Subjekt
be] Levınas durch die Spannung eines Ichs der Verantwortung AD1S ZUr C3@-
stalt des ethischen Atlas, dessen Sache das Absolute 1St  CC 17) un: seiner
Schwäche, Passıvıtät un: Verwundbarkeıit, auch 1in seiner Abhängigkeıit
VO Anderen geformt wırd Es steht 1n der Spannung VO Mündıigkeit und
Gebürtigkeıt. Im Begriff der Subjektivıtät sınd die Begegnung mıiıt anderen
Menschen 1in der Leiblichkeit 1n die Eröffnung VO TIranszendenz unauf-
lösbar ineinander verschränkt. Das Subjekt ann nıcht hne die Empftind-
iıchkeıit des Leıibes un: der Sınne gedacht werden. In dieser Verschränkung
ereıgnet siıch die Geburt des Subjekts, die eshalb „heimlıch“ 1St, weıl S1€e
dem Bewufstsein bleibend 1St
Di1e utorın weIlst überzeugend nach, da{ß eline subjekt-theoretische Refle-
10N für Theologie, Pastoral und Handeln A4US dem Glauben wichtig werden
kann, WEeNnNn s1e sıch den Leitvorstellungen des Subjektwerdens be1
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Levınas orlentiert. IDIG Arbeıit 1sSt eın wichtiger Bausteın 1n dem och 1e]
schwachen theologischen Bemühen eıne verantwortliche Auseinander-
SEIZUNgG miıt grundsätzlichen Problemen des modernen Denkens Sıe eröff-
net eıne faszınıerende Perspektive auf dıe Philosophie Levınas’, der Ich,
Ott UN den Anderen aufs CENSSTE miteinander in Beziehung9hne s1e

unzulässıg verquicken. Sıe ZEIRT, welcher Gewı1ınn für die christliche
Theologie AUS eıner gründlıchen Beschäftigung mI1t zeıtgenössischen Jüd1-
schen Denkern erwachsen 2nnn Werner TIrutwın

Barbara Schieb, Nachricht VO Chotzen. „ Wer ımmer hofft, stirbt S1N-
veAd. Publikationen der Gedenk- un: Bildungsstätte Haus der Wannsee-
konferenz, Ediıtion Hentrich, Berlın 27000 2786 Seıten.

ıe Berliner Hiıstorikerin Barbara Schieb bewegt siıch aut dem bislang a1ım
beachteten Gebijet der sogenannten „Mischehen“ un: ıhrem wechselnden
„rasserechtlichen Status“ 1im Nationalsoz1alismus. Ihre Darstellung stutzt
sich auf Interviews mıt den wenıgen UÜberlebenden SOWI1e auf eınen außer-
vewöÖhnlıch guL erhaltenen Bestand Fotografien, Briefen und Archivma-
terialıen, der eın facettenreiches Bıld VO Einzelschicksalen vermuttelt: VO  z

Joseph Chotzen, seiner VOTLT der Eheschließung christlichen Ta Isa Arndt
un: deren vıer, muiıt jüdıschen Frauen verheırateten Söhnen. Bereıts das /Zıtat
des Titels verweıst auf die besondere Sıtuation der Berliner Juden, VO de-
HECH Tausende 1ın der Iegalıtät (über-)lebten, durch „Mischehen“ der MmMI1t
Hiılte VO nicht-jüdischen Berlinern. Das ıtalienische Sprichwort „Wer 1 -
HIET hofft, stirbt singend“ hatte eıner der Söhne (Josef Chotzen, ZENANNT
Epp1) 1n eiınem Geburtstagsbrief den Komponıisten Hannıng Schröder
verwandt, der 1944/1945 1n Berlin das Ehepaar Rewald VOTLT der Verfolgung
geschützt hatte (9) Ilse Rewalds Beıtrag „Erimmnerungen eıne lebenslange
Freundschaft“ (161-166 verweıst autf die ıberale Grundhaltung der Chot-
ZENS; die sowohl die christlichen w1e auch dıie jüdıschen Feste tejerten 61)
Diie Schicksale der einzelnen Familienmitglieder widerlegen die Meınung,
da{ß „Mischehen“ un ıhre Angehörigen VO der Verfolgung AaUSSCNHOMMEN
lieben. Von der Famılie Chotzen überlebten 1L1UT die Mutter, der Sohn Epp1
un dessen Ehefrau Bozka (Bohumauila, geb Bytesnik) SOWI1e die Schwieger-
tochter uth (geb. Cohn). Durch die „Nürnberger esetze“ galt Epp1
Chotzen als „Volljude“ Da die Familie auch die TYau Mitglied der
jüdischen Gemeinde W äl, hatten S1e nıcht den Status eıner „privilegierten
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